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Das Octoberdiplom und die isr. Cultusgemeinde.
Von D. L. Straßer, Bez. Rab. in Kula.

Das denkwürdige Allerhöchſte Octoberdiplom v. J. mit ſeinen

ſi< daraus ergebenden Folgen, welches einen neuen Wendepunkt in

der Geſchichte unſeres Vaterlandes und dem Leben ſeiner Völker an
den Tag förder!e, hat auh, ſo weit ſi< vorläufig muthmaßen läßt,

in dem Leben der isr. Cultusgemeinden eine neue Wendung hervor-
gebrachi. Nicht nur daß ſelbes zu innig von und mit der politiſchen
Geſtaltung des gemeinſamen Vaterlanves ab- und zuſammenhängt,
als daß es ſi<h niht lebhaft für dieſe intereſſiren ſollte, nicht nur

daß die Cultur jedes Volkes mit dem bürgerlichen Leben deſſelben

ſo enge verwachſen iſ, wie Körper und Seele und der Zuſtand des

Einen auf den des Andern eíne nothwendige Rückwirfung hat ; ſon-

dern unmittelbar auf das Gemecindeweſen einwirkend bekundet die

Neugeſtaltung der Dinge ihre mächtige Kraft. Wollen wir jedoch ein
unparteíiſhes Urtheil und eine rihtige Anſchauung über die heutigen

Cultusgemeindeverhältniſſe gewinnen, ſo müſſen wir auch cinen un-

parteiiſchen Rückbli> auf die vor- und na<hmärzlihen Zuſtände der

isr. Gemeinden werfen und die Licht- und Schattenſeiten beider Pe-

rioden erwägen.
Wie die Autonomíe den Grundzug und Hauptcharakter unſeres

Vaterlandes und ſeiner Comitien und Municipien ausmachte, ſo auh

ín der jüd. Gemeinde. Di-ſe verwaltete ihre Angelegenheiten ohne

jede fremde Vorſorge und Beeinfluſſung, wählte ihre Vorſtände und

Beamte ohne Nachhülfe auswärtiger Jutervention, errichtete ihre Bil-

dungsanſtalten (wo etwa ſolche errichtet wurden) und ſonſtigen Jnſti-

tute ohne jedwede Controllirung , Beaufſichtigung und Maßregelung

von Außen, und war ſih ſo der Würde ihrer Selbſtſtändigkeit voll-

fommen bewußt und ſuchte auh dieſe Würde nach möglihſten Kräften

zu wahren. Aber andererſeits boten die vormärzlichen jüd. Gemeinde-

zuſtände ſammt ihren Organen und ihrer Organiſation — exceptis
excipiendis — ein trauriges Bild theils willkürlicher Herrſ{ſucht und

Mißgriffe, theils indolenten und nonchalanten Schlaraffenlebens dar.
Wir wollen hier niht den Schleier lüften, welchen die wohlthuende

Vergeſſenheit über ſo manche Vorſteherwirthſchaft bereits gezogen,

wollen auh niht den mit der Gewiſſensfreiheit in directem Wider-

ſpruch ſtehenden, oft durch executive Gewalt bethätigten Religions-

und Glaubenszwang in unſerer eigenen Mitte in Erinnerung brin-
gen, wie es eben ſo wenig in unſerer Abſicht liegt, den bereits wurm-
ſtichigen, vom Zahn der Verweſung zernagten „Pranger“ und das
vom Roſt zerfreſſene , Halsceiſen“ traurigen Audenfens, aus der Rum-

pelfammer der Vergangenheit zum Schre>en unſerer freundlichen Leſer

hervorzuholen ; der Zeitgeiſt hatte bercits in den vierziger Jahren

dieſe mittelalterlihen Ueberreſte größtentheils abzutragen und zu ver-

drängen und beſſere Anſchauungen und Begriffe an das Tageslicht

zu fördern begonnen. Die Schattenſeite des frühern Gemeindelebens,

welche wir in gegenwärtiger Betrachtung hervorheben wollen, liegt

vielmehr in der Regel- und Ordnungsloſigkeit, in dem Wirrwarr, in
dem chaotiſchen Tohu Wabohu des damaligen Gemeindeweſens und

gemeinnüßigen Strebens, in der Verkümmerung und Vernachläßigung
worin ſich faſi alle Inſtitute, ja in dem dolce far niente, worin ſi

der größte Theil der Gemeinden ſammt ihren Vorſtänden befanden.

Die Gemeinde nahm an Anzahl der Mitglieder zu und wuchs her-
an, Keiner wußte um wie viel ; ſie nahm ab, wer kümmerte ſih dar-
um. Weder von den Eheſchließungen, no< von den Geburts- und
Sterbefällen wurde Akt und Notiz genommen; ſtatiſtiſhe Daten und
Tabellen gehörten zur terra incognita. Wer heute 30 Jahre, konnte
morgen 25 alt ſein (freili< ein bedeutender Vortheil für ſo manche
ſtets jungſeinwollende Herren und Damen). Heute in X. eine Ehe
vor Gott und der heil. Neligion eingegangen, konnte man morgen
ín Z. ganz ungeſtört und uncontrollirt eine zweite {ließen ; wurde
doch ein Avêiocis über das Vorleben und den Stand der Brautleute
von Niemanden verlangt, wie ja überhaupt Fälle der Bigamie unter
der Hefe der wandernden und eingewanderten Juden in Ungarnleider!
nicht zu den Seltezheiten gehörten. Matrifken *) und Aufgebot waren
in den jüdiſh-ungariſhen Gemeinden ſo wenig gekannte Inſtitutionen,

*) Doch war Matrikenfübhrung bereits dur< die Landtagsarlike
Jahre 1840 angeordnet, Red, ' IEE BN  
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als ihre Begründung überhaupt in keinem religiös-ſynagogalen Mo-

mente lag. —
Und wie beſtand es mít den damaligen Lehranſtalten ? Jh habe

wohl niht mehr nöthig über dieſes ſo oft beſprochene Thema noch

viele Worte zu machen, habe es nicht mehr nöthig, an das traurige
Verhältniß der frühern „Chedarim“ zu erinnern; habe es nicht nö-

thig, das mit jedem Kurſe ſi< erneuernde unwürdige und herabwür-

digende mit einander Rivaliſiren, Concurriren und Hauſiren der vor-

maligen Herren Lehrer um friſche Kinderwaare, wobei natürlich von

Seite der Eltern gar viel „gehandelt und geſchachert“ wurde, die an-

ſehenſhwäcende Abhängigkeit Jener von Dieſen, die auf die Sittlich-

feit, Erziehung und den Unterricht ſo {hädli< einwirkende Arroganz,
ſo gar oft verbunden mit der Drohung ſeines Austrittes aus dieſer

Schule und Eintrittes in die des Y. des reihen und vornehmen

Schülers gegen ſeinen Lehrer und ſeine Mitſchüler, wie noh viele

andere Mängel und Gebrechen dem geneigten Lehrer in's Gedächtniß

zurü>zurufen. Liegt doh kein ſo großer, weiter Zeitabſtand noh zwi-

{hen dem Vormals und Jett, als daß nicht der unbefangene Leſer

ſih derſelben noh lebhaft erinnern und den Unterſchied zwiſchen bei-

den recht anſchaulich machen könnte. Neben den vielen Mängeln und

Schattenſeiten daher, welche das Ungarn germaniſirende Bach-Thun' ſche

Syſtem auh für das von ihm ſtark beeinflußte jüd. Geweindeweſen

hatte, neben den vielen Beſchränkungen , welche uns daſſelbe brachte,

neben dem peinlichen Gefühle der allerſtrengſten, jeder Autonomie be-
raubenden behördlichen Bevormundung und Maßreglung aller unſerer
Inſtitute und Inſtitutionen, welches es in uns wach rief und zurü>-

ließ, darf auch die dankbare Erinnerung an den erſprießlihea bedeu-

tenden Umſchwung und die vortheilhafte Umgeſtaltung des ungar. jüd.

Gemeindewecſens , welche die Regierung beförderte, nihi aus unſerem

Gedächtniſſe hwinden. Jhr haben wir eine gewiſſe Ordnung in un-

fern Cultusverhältniſſen und in dem Gemeindeorganismus, ihr die

unbeſtreitbar nothwendige und erſprießlihe Matrifeneinführung, ihr

das allerdings nicht zu unterſhägende Ehe-Aufgebot, ihr die Errich-

tung zeitgemäßer, von Einzelintereſſen unabhängiger , zu Anſchen und

Würde gelangter Schulen, ihr überhaupt die Erwe>ung aus dem
IJndifferentismus und Belebung für geiſtigen Fortſchritt und zeitge-

mäße Bildung zu danken. —

Wie aber wird's mit den hier berührten Juſtituten und Jzuſti-

tutionen weiter beſtehen € Dieſe Frage dürfte ſo Manchem ſchon über

die Lippen gekommen ſein. Wohl könnten wir darauf antworten, daß

einzelne Comitate ſhon in der vormärzlichen Zeit auf Einführung der

Matriken bei den ihnen unterſtehenden jüd. Gemeinden, und zwar bei

manchen mít Erfolg, bei andern erfolglos drangen ; daß ſowohl dieſe,

wie auh Aufgebote bei allen civiliſirten Nationen und Confeſ-

ſionen beſtehen , daß gute Schulen ſowohl im Intereſſe der Neligion,

als in vem des Staates und der bürgerlichen Geſellſhaft cin unent-

behrlihes Bedürfniß ſind, daß überhaupt die Vortheile dieſer ſämmt-

lichen Einrichtungen jedem einleuchten und faſt zur Ueberzeugung Aller

geworden ſind; denno<h fürchten wir, daß ſo manche unſerer Ge-

meinden, nah den „Fleiſchtöpfen“ ihrer frühern Willkürherrſchaft und

unbeſchränkten Ordnungsloſigkeit ſih zurü>ſehnend, jezt den günſtigen

paſſenden Augenbli> benüygen werden, um die nußbringenden Schöpfun-

gen des legten Decenniums mit den verdammenswerthen deſſelben

zugleih in Nichts aufzulöſen, und mit dem Schwinden der Schatten-,

auch das der Lichtſeiten zu bewerkſtelligen, oder um mich mit einem

volfsthümlichen Sprichworte auszudrü>ken „das Kind mit dem Bade
auszuſhütten.“ Es läßt ſich zwar nicht bezweifeln, daß auch die con-
ſtitutionelle Regieruug die ungeſchmälerte Aufrechthaltung der hier
beregten Einrichtungen decretiren werde, aber bis dahin und ob der
nächſte Landtag Zeit und Muße haben werde, auch ſolche Fragen zu
erörtern, wie überhaupt auh die innern Angelegenheiten der Juden
zur Sprache zu bringen und zu ordnen, das iſt der fragliche Punkt.
Möget ihr verehrlichen Cultusgemeinden ! daher euerer Würde und
Aufgabe euch bewußt werden ; möget ihr den dreifachen Ruf auf der
trifoloren Fahne unſeres Vaterlandes: Freiheit, Brüderlichkeit, Gleich-
heit genau und in ſeiner re<ten Bedeutung erfaſſen ; möge die Ein-
tracht, dieſes allgemeín dringende Bedürſniß und Verlangen nach
Außen hin, vorerſt na< Jnnen ſi< bei euh Geltung verſchaffen ;
möget ihr, die ihr den berechtigten Anſpruch habet und machet für



das Wohl unſeres Vaterlandes mit zu rathen und zu tagen, au
dadur< Zeugniß euerer Würdigkeit hiezu ablegen, daß ihr jede ob- |
ſcure Anſchauung und jede Finſterniß aus euerer Mitte verſcheuchet, |
und den lichten Tag wahrhafter Aufflärung und gedeihlichen Fort- |
\chrittes befördert, und möget ihr, die Bürger eines autonomen Lan-
des und Staates, auh in euerer eigenen Mitte die Autonomie zu
wahren ſtreben. Es gehörte zu den Vorzügen unſerer frühern Gemein-

den, daß ſie, ſiolz auf ihre Selbſtſtändigkeit, ihre Angelegenheiten unter
ſih ordneten , fremde behördliche Jnterventionen und richterlichen Ur-

theilsſpru<h weder bedurften no< wünſchten. Die Gemeinden der fünf-

ziger Jahre, ſi<h im zarten Kindesalter glaubend, wollten des Gängel-
bandes ämtliher JInſtructionen und behördlihen Commanden gar
nicht entbehren und wähnten feinen Schritt und Tritt ohne die ſi
ſelbſt geſchaffene Krücke bureaukratiſchen Nachhelfens vorwärts thun
zu fönnen, ohne zu fallen oder zu ſtraucheln. Nun, da der Allerhöchſte
Wille Sr. k. k. Apoſt. Mai. am 20. October 1860 ſeine Völker
ſelbſt reif erflärt, und jene morſchen niht mehr aushalten und helfen
wollenden Stügen gebrochen hat, ſo zeiget auh ihr, daß ihr Männer
ſeid, die ſelbſtſtändig und feſten Schrittes auf der Bahn ihres Ge-
meindelebens fort und vorwärts ſchreiten ! —

Unsere Feinde und unser Verhalten.
Eine fonvoulſiviſhe Erregtheit gibt ſih ſeit einiger Zeit in jüdi-

ſchen Kreiſen kund, wie ſie nur in wichtigen entſcheidenden Zeitepochen
einzutreten pflegt. Die Art und Weiſe, wie die Symptome derſelben
hervortreten, iſt verſchieden. Bei dem Einen tritt ein Grad von Zu-
verſicht bezüglich der bald zu erwartenden Gleichberehtigung zum
Vorſchein, die jedes noh ſo ſchr mit der gehegten Hoffnung im Wi-
derſpruch ſtehende Vorgehen von Seiten der Corporationen oder Pri-
vaten abſichtli<h verkennt oder unterſhäßt. —

Ein anderer Theil der jüdiſchen Bevölkerung iſ viel zu ſehr

von den einzelnen Vorfällen affizirt, von krankhafter Empfindlichkeit

beſeſſen, als es für einen ungetrübten Bli> in die nächſte Zukunft

förderlih iſt, — Hieraus ergeben ſi<h na< beiden Nichtungen hin

Anſichten und Meinungen, die von der nüchternen Anſchauung der Dinge
himmelweit verſchieden ſind.

Ohne Kampf kein Sieg! — Zur Führung des erſtern wie zur

Erringung des leßtern iſ vor Allem Beſonnenheit, Faſſung und Um-
ſiht nöthig. Wer bei dem erſten Donner einer feindlichen Batterie

ſogleih den Muth ſinfen läßt, oder wer in ſciner behaglichen Zuver-

ſicht die Exploſion gar nicht gehört haben möchte — beide eignen ſi

wenig dafür, den Kampf männlich zu beſtehen.

Man bilde ſi< ja niht ein, daß die Gleichberehtigung der

Juden in Ungarn in idylliſch - friedlicher Weiſe ihre Löſuvg finden
müſſe. So viele derjenigen, die über unſer Glü> und Geſchi>k zu ent-
ſcheiden haben, auh auf der Höhe der Zeit und der Humanität ſtehen,

ſo werden doh auh gewiß Einige von niedrigen egoiſtiſchen Rüfſich-
ten geleitet, und dieſe werden und köunen es nicht unterlaſſen, das

Möglichſte anzuwenden, um unſere gerehte Sache, wenn auh nicht
völlig zu hintertreiben, ſo doh wenigſtens für eine Zeit lang rü>-

gängig zu machen.

Dieſen gegenüber haben wir uns, ſo viel als thunlich, entſchie-

den aber doh auch beſonnen zu verhalten. Jhr feindſeliges Auftreten

darf uns ín unſerm gerechten Streben ní<t beirren. Wir würden

ihnen zu viel Ehre erweiſen, wollten wir ſie als den Ausdru> der

Nation betrachten. Sie dürfen oft nur wie Weſpen mit einem leichen

Peitſchenhieb verſcheucht werden ; und kommenſie wieder, nun denn,

ſo möge man ſie auf dieſelbe Art wieder ihres Weges weiſen.

Und ſelbſt dann, wenn eín etwas empfindlicher Streich gegen
uns geführt wird, dürfen wir denno<h den Muth und die moraliſche

Ausdauer nícht verlieren. Wie higig immer der Kampf geführt wer-

den möge, vergeſſen wir niht, daß der Kern der ungariſchen Nation
unſern Dank und unſere Anerkennung verdient und uns niemals Ur-

ſache gegeben hat, daß das Vertrauen in ihren Gerechtigkeitsſinn

ſ{hwanfend werde. —
Fahren wir fort, wie wir begonnen, weihen wir alle unſere

Aufmerkſamkeit dem Vaterländiſchen zu. Pflegen wir die Sprache,
die Geſchichte, die Geſeßgebung des Landes. Unterlaſſen wir troy  

aller äußern Anfehtungen und Störungen niht dur< Wort und
That zu beweiſen, daß wir cines Vaterlandes würdig ſind, und das
Vaterland wird — muß ſi< uns erſchließen! Dies iſ zugleich die
beſte Art, wie wir unſeren Feinden zu begegnen haben ! F.

Schulfrage.
Audiatur et altera pars.

1. Herr Rabbiner Hochmuth hat in Nr. 1 des „Ben Chananja“
den Wunſch ausgeſprochen, es mögen die Gemeinden Ungarn?s darum
petitioniren, daß es ihnen erlaubt ſei, ihren Rabbinen das Amt eines
Directors an jüdiſchen Schulen anzuvertrauen. Wir leben der Ueber-

zeugung, daß der würdige Rabbiner ni<t pro domo, ſondern um
Willen der Sache geſprochen hat, und darum dürfte es ihm lieb ſein,
wenn auh wir dieſen Blättern unſere Meinung anvertrauen. ob auh
dieſe mit der ſeinigen niht übereinſtimmt. Wir behaupten, daß weder
der Schule no< der Gemeinde beſondere Vortheile erwachſen würden,

wenn der Ortsrabbiner zuglei<h als Schuldirector zu fungiren hätte,
und wollen dieſes eines Weſtern erörtern :

Zuerſt glauben wir iſ der Gang der theoretiſhen Bildung des

engehenden Rabbinen der Neuzeit — und von dieſem allein iſ doch
hier die Rede — nicht derart, daß er auc ein praktiſcher Lehrer ſein

fann ; und doch iſt dieſes die erſte Bedingung für den tüchtigen Dí-

rector, der muß vor allem ein praktiſher Lehrer ſein. Es iſ nit

wahr, was man ſo oft ſagen hört, es ſei im Vergleiche zu früheren

Tagen heute ſo leicht Rabbiner zu werden. Etwas deutſche Lektüre,

oberflächlihe Bekanrtſchaft mit dem 215 —82 und friſher Muth, das

iſt alles , was cin junger Rabbiner braucht, während die Alten \i<

nicht alleín in den Talmud verſenken ſondern alle ſeine Commentarien
und Compendíen durſtudieren mußten. Es iſ dieſes niht wahr. Der

heutige Nabbiner muß ein gebildeter Theologe ſein, nnd hat er auh
den Talmud niht derart zu behandeln &urn- k2p2 nbs Lupp,
ſo muß er ihn dafür mit fritiſh ſihtendem Bli>e, an der Hand hi-

ſtor:linguiſtiſher Forſhung ſtudiren. Der heutige Rabbiner muß,

ſoll er auf der Höhe der Zeit ſtehen, die klaſſiſche Literatur, Orientalía

und Archäologie \ſi< eigen gemacht haben, er muß în der Philoſophie

bewandert, ſi< in Naturwiſſenſchaften umgeſehen haben und dazu noh
ein tüchtiger Talmudiſt ſein. Das braucht beharrlichen Fleiß und Aus-

dauer, und nimmt die ganze Jugend des ſi< bildenden Rabbinen in

Anſpruch ; wo foll er da noh Zeit hernehmen ein pädogogiſches Se-

minar zu beſuchen und durch mehrere Jahre \ſi< zum praktiſchen Leh-

rer zu bilden ?

Gehen wir aber no< einem Schritt weiter und ſeßen wir den

Fall, es wäre wirfli<h cine Gemeinde ſo glü>li<h einen Mann ge-

funden zu haben , der bei allen Studien, die er für ſcin künftiges
Amtals Rabbiner durchgemacht, no< Zeit gefunden hat, ein Lehrer-
Seminar zu beſuchen und dann ſih zum tüchtigen Lehrer zu bilden,

und ſchen wir ob dann dem Rabbiner — ſoll er ſeine Pflichten als

ſolcher erfüllen — au< noch die Zeit bleibt an der Schule den Poſten

eines Directors ganz auszufüllen. Vor allem muß der Director nict
allein die Lehrer ſondern auch die jedesmalígen Schüler kennen, wenn

er in der Lage ſein ſoll über den Fortſchritt der Schule und der

Schüler ſi< Rechenſchaft zu geben. Der Direktor ſoll aber das eigent-

liche Lehramt nicht vergeſſen und darum wird an jeder guten Schule

von ihm gefordert, daß er ſelbſt Hand anlege und 1 bis 2 Stunden

täglich ſelbſt unterrichte. Der Director hat weiter die Pflicht in ge-

wiſſen Fällen den Lehrer zu ſu ppliren. Er muß ferner — wenn die

Schule nicht in den alten Schlendrian verfallen ſoll — immer auf

der Warte ſtehen, und den Fortſchritt belauſchen, der in der Schulwelt

vor ſi< geht, um die Lehrer darauf aufmerkſam zu machen. Alles das

braucht den ganzen Mann unt nimmt ſeine ganze Zeit în Anſpruch. Er

fann und ſoll wohl auch ſi< wi}enſ{haftli< beſchäftigen ; doch muß alles

und jedes Wiſſen ihn zur Schule führen, von da muß es Ausgang und

dorthin die Rü>fkehr nehmen , wenn der Director niht nur halb ſon-

dern ganz ſcinem Berufe leben will. Fragen wir nun Herrn H o <-

muth, ob denn dem Nabbíner, welcher ebenfalls auf der Höhe der

Zeit ſtehen ſoll, und daher an den in der theologiſhen Welt curſi-

renden Fragen und Verhandlungen innigſt partiziptren muß, außerdem

zu predigen, rituale Fragen zu beantworten hat, der Friedensſtifter
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der Gemeinde ſein ſoll, ſic< um ihre Armen, um ihre Witwen und
Waiſen zu kümmern, Kranke und Trauernde zu beſuchen hat — ob
denn dem noh Zeit bleiben kann auh der Schule ganz und nicht halb
als Director vorzuſtehen ? Die Hand auf's Herz! Was wird und muß
den gebildeten Rabbinen mehr intereſſiren, die Abhandlungen eines

Rappaport, Luzzato, Frankl, ſelbſt des monſtröſen

Hir \<, oder die Fragen, welche heute die Lehrerwelt in Bewegung |
ſepen, etwa die Firirung der deutſchen Orthographie, oder die Einfüh-
rung des Turnens u. \. w.? Und doh muß der Director ſi< um
derlei Dinge kümmern und ein ſtetiges Jntereſſe an den Gängen der
Methodik nehmen, wenn er niht na< 1 oder 2 Jahren von dem

jüngſten Lehrcr ſi<h beſhämen laſſen will. Wie, fürhtet Herr Rabbi-
ner Hochmuth nicht, daß der Nabbiner und Director in einer
Perſon in eíne ſtete Pflichten - Colliſion kommen und bald den Theo-

logen der Schule willen oder beide wegen anderer Gemeindeangele-

genheiten vernachläßigen wird ?
Herr Rabbiner Hochmuth meint, der moraliſche Einfluß des

Rabbiners als Director müſſe von beſonders guter Wirkung auf díe

Schule ſein. Zugegeben! Aber iſ es, um ſi<h dieſes Einfluſſes zu
verſichern, nicht beſſer, dem Rabbiner Siy und Stimme bei der Schul-
Commiſſiou zu geben, ja, ihm hier den Vorſiß einzuräumen, als ihm
zuzumuthen , daß er \< um alles das kümmere, um das ſi< der

Director als erſter Lehrer der Schule kümmern muß, wobei noth-

wendig entweder ſein theologiſhes Wiſſen, oder ſeine ſeelſorger'ſchen

Funktionen , oder die Schule leiden würden. Soll und muß ja der
Rabbiner auch den Frieden ín der Gemeinde wahren, er muß ſie oft

vah Außen vertreten, er muß ihrer Armen ſi< väterli<h annehmen,
es müſſen die ſynagogalen Einrichtungen von ihm ausgehen ; und

doch fällt es Niemanden ein, ihn zum Gemeinde- oder Cultusvorſteher

oder Armenvater zu machen, weil jeder an das Wort Vater Jethro's

denkt, das da lautet: 525 9323. — Iſt aber dieſes bei ſolchen Aem-
tern der Fall, die nur wenig Vorbildung brauchen; wie erſt bei dem

Amte eínes Directors, welches niht Vorbereitung allein, ſondern auch

ſtete Fortbildung will ! Selbſt das Eine, welches der ehrwürdige Herr
Hochmuth hervorhebt, der Nabbiner könnte als Director darauf
ſehen, ob die Kinder auch fleißig die Synagoge beſuchen und ſi< dort
anſtändig und ehrerbietig betragen, das iſt gerade ein ſolhes, womit

wir den Rabbiner gernx verſchonen wollten, weil wir es ihm aus

Erfahrung ſagen können, daß er, wollte er in der Synagoge auch
eine Inſpection der Kinder auf ſi< nehmen, nur zu ſehr im Beten

geſtört werden wird, was ſi< mit ſeiner der Menge gegenüber noh

immer einzuhaltenden Paſtoralwürde nicht vertrüge.
Dabei ſehen wir ab von jeder Befürchtung hierarhiſ<hen Ge-

lüſtes ; wollen au< daran nicht crinnern , daß die erſten Pädagogen

Deutſchland's die evangeliſhe Schule von geiſtliher Ueberwachung zu
emancipiren ſuchen — aber um der Schule, um der Gemeinde, um

des Rabbines willen müſſen wir Proteſt gegen ein Verbinden von

Aemtern einlegen, von welchen ein jedes für ſi< den ganzen Mann

mit ſeíuer ganzen Zeit fordert ; wünſchen dagegen, daß dem Rabbiner

als dem moraliſ<hen Auge der Gemeinde der Plaß über und nicht
unter ihren Beamten angezeigt werde. Soll er ſeinen Einfluß nah
jeder Richtung hin und auf jedes Inſtitut ſich bewahren , dann muß
von ihm der Ausdru> gelten : il ne faut pas beaucoup gouverner.

Nikolsburg, 8. Februar 1861. Dr. Eisler, Director,

Zur Abbildung.
Der Name Markus Benedikt iſt in dieſen Blättern oft genug

genannt worden. Er lebt außerdem noh fort in der Erinnerung des
älteren Geſchlechtes, welches in ihm einen der leuten Heroen altrabbi-

niſcher Gelehrſamkeit und Denkweiſe ehrt, deſſen tiefinnerlihe Frömmig-
keit und Herzensecinfalt , deſſen wahrhaft tugendreiches, nur auf das

Göttliche gerichtete Leben zur Bewunderung auch diejenigen zwang,
welche von Grundſäßen uud Anſchauungen durchdrungen waren, die eben
erſt während deſſen vierzigjähriger Führung des mähriſchen Landesrabbi-
nates mit Macht unter den Juden Oeſterreichs ſi< Bahn brachen,
und die er aus allen Kräften zu bekämpfen \ſi< in ſeinem Gewiſſen
verpflichtet fühlte. —

Markus Benedikt wurde zu Csurgó im St. Weißenburger
Komítate ín Ungarn ím Jahre 1753 von frommen armen Eltera
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geboren. Auf Anregung ſeiner frommen Mutter , welche manchen be-

rühmten Talmudíſten unter ihren Vorfahren zählte, kam er ín ſeinem

5. Lebensjahre na< Nikolsburg in Mähren , wo díe Großmutter als
arme Wítwe lebte, und wo er ín die Zahl der Talmudtora-
Schüler anfgenommen wurde. Die Fähigkeiten und die Lernbegierde
des armen Zöglings hatten die Aufmerkſamkeit und die Theilnahme

des Vorſtehers der Anſtalt, des frommen Gabriel Markbreíter erregt.

Dieſer nahm \i<h des verlaſſenen Benedikt an, der in ſeinem 11.

Jahre bereits ſolhe Fortſchritte im Talmudſtudium gemacht hatte,

daß ihn ſein Gönner für díe Jeſhiwah reif hielt und ihn na<
Ettingen îm Elſaß ſandte, und dem dortigen Rabbiner zur ferneren

Ausbildung warm empfahl. —

B. erfreute ſih daſelbſt der liebreihſten Sorgfalt ſeines nun-
mehrigen Lehrers , deren er ſich au< durch ſeíne außerordentlichen

Fortſchritte ſtets würdig zu erhalten ſuchte. Lettere waren ſo be-

deutend, daß er zur Zeit der Barmizwah fich ſhon dureinen pil-

puliſtiſhen Vortrag auszeichnete und überhaupt auf dieſem Gebiete

eíne produktive Thätigkeit entwi>elte. Die Freundlichkeit und das

Wohlwollen welches der Rabbi dem vielverſprechenden Schüler bewies,

wurden jedoch von ſeiner Gattin nicht getheílt, die ſogar in ihrer

Erboſtheit darüber, daß ihre ecígenen Kinder von dem fremden

Bachur übertroffen worden, deſſen Manuſkripte, die erſten chrift-

ſtelleriſhen Verſuche, in?’s Feuer geworfen haben ſoll. — Wir er-

wähnen dieſes Vorfalles, weil er B. veranlaßt habcn ſoll auf einige

Zeít das Talmudſtudium zu vernachläſſigen und faſt ausſchließlih dem

Studium der Bibel und der exegetiſchen Literatur ſi< zuzuwenden.
Benedikt kehrte jedoch mit verdoppeltem Eifer zu ſcinem frü-

heren Studium zurü> und ging zu dieſem Behufe 1768 na<h Fürth

wo eíne berühmte Hochſchule unter dem Rabbi Joſ. Steinhardt in

vollſter Blüthe ſtand. Auf den Wunſch ſcines Gönners Markbreiter

fehrte er 1771 na< Nikolsburg zurü>, verlobte ſi< daſelbſt mit

ſeiner nadmaligen Gattin, beſuchte aber no< während des 2jährigen

Brautſtandes das altberühmte Prag, wo er im Hauſe des Maíer

Karpeles die größtmögliche Unterſtüßung fano, und in derſelben

Stadt, wo eiín Ezechiel Landau lehrte, als 18jähriger Jüngling

talmudiſche Vorleſungen hielt. —

1773 vermählt, ward er eín Jahr darauf zum Rabbin ats-

Aſſeſſor (Dajan) gewählt. Dieſen Poſten ſo wie 2 Rabbinatſtellen ,

Lundenburg in Mähren und Saſſin in Ungarn, bekleidete er in dem
Zeiítraume bis 1790. Damals ſtarb der bisherige Landesrabbiner

Gerſon Chajes; unter den vielen Rabbinen, die nah Nifkols-
burg kamen, um dem Geſchiedenen Gedächtnißreden zu halten, erſchien

auh Benedikt als einſtmaliger Dajan. Sowohl der Beifall den
ſeine Rede erwarb , als die Anhänglichkeit , die freundliche Geſinnung,
deren er ſih von früher bei einem angeſehenen Theile der Gemeinde
daſelbſt erfreute, brachten es dahin , daß er als Local- und Landes-
rabbiner bald gewählt wurde. —

Die Epoche (1790—1829) während welcher Benedikt auf
dem Hirtenſtuhl der mähriſchen Judenheit ſaß , gehört zu deninhalt-
ſ{werſten und wichtigſten in der Kulturgeſchichte der Juven. Bene-
dift ſuchte mit Kraft und Energie, wenn auh niht immer mit
Erfolg dem Herandräng-n neuer Ideen und neuer Einrichtungen zu
wehren. Das Anſehen wel<es er niht blos in Mähren ſondern in
der ganzen Monarchie und über ihre Grenzen hinaus genoß, war
höchſt bedeutend. Seine Jeſchiwah gehörte zu den beſuchteſten, und
großer Werth ward in den talmudiſhen Kreiſen varauf gelegt ſich
ſeinen Schüler nennen zu können. Von ſeiner immenſen rabbiniſchen
Gelehrſamkeit, ſeinem aſketiſh ſtrengen Leben, ſeinem Wohlthätig-
keitsfinn zu ſpre<hen wäre überflüſiig. Erwähnt muß aber werden,
daß er, was niht bei allen Talmudheroen häufig zu finden, mit
cinem Theile der nicht-talmudiſchen hebräiſchen Literatur vertraut war,
ungewöhnlich korrekt hebräiſch ſhrieb, und dureine Art von Suada
in hagadiſchen Vorträgen ſo wie durch Haltung und Weſen überhaupt
einen bewältigenden Eindru> auf Perſonen verſhiedenartigſter Btl-
dung und Geſinnung machte. —

Betrauert von den Juden der ganzen Monarchie , {<loß Bene-
dift ſein irdiſches Daſein am 12. Juli 1829 zu Karlsbad în Böhmen.
Sein Leichnam wurde in dem 2 Stunden davon entfernten Liechten-
fladt beerdigt. Auf Betrieb der Nikolsburger Gemeinde jedoch und
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in Nü>ſicht auf ſeinen leyten Wunſch, wurden ſeine Gebeine aus-
gegraben, am 5. März 1830 nah Nikolsburg gebracht und daſelbſt
beſtattet. —

Ueber Biographien
von A. V.

Dem Portrait *) eines unſerer begabteſten Pädagogen will ih mit
Vergnügen einen biographiſchen Commentar, als Geleitſchein mitge-

ben. Nur ſci mir dabei geſtattet, den eigenen Weg zu gehen, zu-
weilen aus der Rolle des tro>enen Referenten zu fallen, und hie

und da ungebetene Reflexionen einzuſchieben.

So z. B. beginne ih ſoglei<h mit einer Abſchweifung von mei-

nem Thema, um einige unliebſame Bemerkungen über manchen jüdi-

hen Plutar<h der Neuzeit zu machen :
Die literariſ<he Species, die man Biographie nennt, iſt eine

uralte Unart des ſi< ſelbſt bewundernden Menſchengeſchle<htes. —

Gelehrte, Künſtler und wer aus \i< heraustiritt, und den einen

Theil ſeines Ich's der Ocffentlichkeit preisgiebt, der hat zugleih das

Recht verwirkt, den andern Theil ſeiner Jndividualität für ſich zu be-

halten. Wer dem Publifum ein Haar gereicht, der verfällt ihm mit

Leib und Seele, Der vorgeſcßte, fertige Brei genügt nicht, und
je beſſer dieſer mundet, deſto lüſterner wird man, in die Töpfe zu

gu>en , worin er bereitet ward. Iſt man gar berühmt geworden, ſo

darf man feine Geheimniſſe mchr haben, muß bei offenen Thüren

zu ſ{lafen , laut zu träumen, öffentlih zu empfinden \ſi< gefallen

laſſen, und auf allen Gängen folgt ein ſpürnaſiger Regiſtrator und

zählt jeden Schritt nach. Hat cs aber Jemand gar ſo weit gebracht,

daß er zum Idole, zum Gegenſtande cines Cultus geworden iſt, dann

gehört nichts mchr ihm an ſeinem Leib und Geiſt. Da muß Jeder-

mann, wie er \\< nährt und kleidet, wie er wohnt und \ſi< trägt
genau wiſſen, und auf allen Märkten wird es auspoſaunt, „wie er ſich

räuſpert und wie er ſpu>t.“

Ob man das Recht habe, ſo in eine fremde Perſönlichkeit ein-

zugreifen, ſie ſo ſte>briefartig zu contrefeien, darnach wird niht ge-

fragt, denn der Mißbrauch hat ſtets alle Traditionen für ſi<. Noch

fläglicher ergehet es den Berühmtheiten, wenn \ſi<h die Neugierde den

Schein der Wißbegierde verleihet, und mit aller Zudringlichkeit die

Celebrität dem Secirmeſſer der Pſychologie unterwirft. Wie klug da

die Herren jedes Fädlein im Webeſtuhle des Geiſtes zittern geſehen,

wie ſie jeden Grashalm auf der Gedankenflur wachſen gehört haben

wollen. Und wer kann zudem einem Forſcher Halt gebieten! Wer

fann ſagen, wo das Recht auf Wiſſen ſeine Grenzen hat ? Ja! wer

wagt es als Frechheit zu bezeichnen, wenn ein N. Kohana (nah

Ber. 62) ſcinen bcrühmten Lehrer Aba Areka auch da belauſchte,

wo der Menſch das Dunkel ſucht, ſich {hämend, hierin nichts vor der

Beſtie voraus zu hoben?! — Es war dieſelbe unverſchämte Ver-

ehrung, mit der mancher moderne Biograph das Opfer ſciner Ge-

nauigfei verfolgt; es war die Conſequenz jener unerſättli<hen Wiß-

begierde, bis zu jenem Punkte getrieben, wo Naivität und Jmperti-
nenz an einander ſtoßen.

Mandenke aber, wie peinlich ſol<he Indiscretion wird, wenn

ſie ihre Rücfſichtsloſigkeit auf lebende Perſonen ausdehnt — und

darin hat eben unſer Zeitalter die Unart zur höhern Stufe erhoben.

Wer todt i}, gehört der Geſchichte an, und dieſe iſt eiamal der

Schreibſeligkeit verfallen. Aber der Lebende kann do<h weder im In-

tereſſe der Wiſſenſchaft, noh des gemüthlichen Zuſammenlebens das

Object einer Biographie werden. Wie wollt Jhr ein Urtheil endgiltig

fällen, wo noh nicht der lete Act des Lebens abgeſpielt iſt ? Wenn

Solon behauptet, es könne Niemand vor dem Tode glü>li<

geſhäßt werden, ſo darf man den Say ganz dreiſt dahin ausdehnen,

daß vor dem Tode kein Menſch überhaupt geſhägt werden könne —

weder glü>li< no< unglü>klih, weder klug noch thöricht , weder gut

no< böſe. Waslebt, unterliegt immer dem Wechſel und der Ent-

wi>elung, und Jhr habt fein Recht ihm eine Biographie anzumeſſen,

wie dem Leibe einen Ro>, und zu ſagen: Bis hieher iſ es gewach-

ſen, und größer und kleiner wird es nicht !

Zudem wie \{<lägt der lobende Biograph jeder Beſcheidenheit,

der tadelnde jeder Eigenliebe in's Geſicht! Glaubt man, es ſei Je-

*) Welches dieſe Blätter nächſtens bringen werden. Red.  

dermann's Sache, die Hälfte ſeiner Grabſchrift ſich anticipiren zu

laſſen ? —

Freilih haben wir den Troſt, daß unſere ſtoffſüchtigen Plutärch-
leín, die alle Matrikel plündern, um Helden für ihre Wallhalla

zu gewinnen, ſo viele Dugendmenſchen à la Celebrität fkoſtümiren,

dabei aber ſo roſenfarben malen, ſo übertriefend ſalben, die Erde mit

ſo vielen Engeln bevölkern, daß ſelbſt die empfindlichſte Beſcheidenheit

unverletzt bleibt, wenn die Lorbeeren ſo wohlfeil ſind, daß Scriblern

und Federfüchſen aller Art, ja ſelb Krämern und Wucherern

ganze Felder und Wälder davon wachſen. Was für Gewinn hieraus

der pſychologiſchen Wiſſenſchaft , der Kritik , dem Urtheile über Men-

ſchen erwachſe, wenn der Ehrentempel des Verdienſtes zum allgemei-

nen, öffentlihen Schlammbade des Eigendünkels entweihet wird, kann

wotl jeder ſelbſt ermeſſen. —

Anderſeits haben Biographien ſol<her Männer, die nicht eben
weltthätig ſind, die ſi< in einem engen Kreiſe harmloſer Thätigkeit

bewegen, auch ihre Schwierigkeit, die zu überwinden niht Jedermann

Geiſt genug beſit. Das äußere Leben iſ gewiß nicht glü>lih gewählt,

um z. B. einen Gelehrten zu zeichnen. Was läßt ſi< von den meiſten

mehr erzählen, als daß ſie geboren, da oder dort gut oder \{hle<t

erzogen worden ſind, und endlich troß over höchſtens neben der Er-

ziehung, die ſie genoſſen, auh ein Bischen urſprünglichen Wiß \i<

bewahrt haben, den ſie zur Flamme angefaht. — Und da haben ſie

denn dieſe oder jene literariſ<he That verübt, und auf den Wogen

der Fama ihren Namen dur<h die Welt gewälz*. — JIdas aber
ein Portrait? Das giebt ein Verzeichniß der Naſen, Augen, Ohren,

wenn's hoh kommt, auch der Geſichtsmuskeln — aber feine Phy-

ſiognomie — fein die Jndividualität wiedergebendes, am wenigſten

die wahre Perſönlichkeit kennzeihnendes Gemälde.

Nunaber bieten die jüdiſchen Celebritäten ſelbſt in dieſen

äußerlihen Zufällen des Lebens feine große Mannigfaltigkeit dar.
Für faſt alle unſere Helden der Intelligenz könnte man Ein bio-

graphiſhes Blanquet anfertigen, in dem blos Orts-Perſonennamen

nnd Jahreszahlen verſchiedentlich auszufüllen wären. — Alles Uebrige

iſt ſo glei<förmig, wie der Refrain einer Litanei. Alle dieſe Geiſter

ſind Epigonen, die mit eincm Fuße ín der Vergangenheit ſtehen, und

haben dieſelbe Odyſſee. Si- haben die Fahrt ans den Schachten des

Talmuds in das Gebiet modeiner Intelligenz vollbracht, dieſelben Ein-
drü>e empfangen, die der Talm!d guf das Gemüth und die Denk-

fraft ſciner Jünger macht. Alle haben den Gegenſaß zwiſchen den

daraus entſtandenen Anſchauungen und denen unſeres Jahrhunderts

ilef empfunden, die Geburtswehen ausgerungen, bis das neue Ver-

ſtändniß ihnen aufgegangen war — und wer die Biographie Eines

jüdiſchen Gelehrten geleſen, der hat die Uniform für das ganze Heer

kennen gelernt, und braucht ſich nur immer eínen andern Kriegsmann
in dieſelbe Jae hineinzudenken. Nichts iſ natürlicher, als daß eine

Nachwelt an den Erinnerungen ihrer unmittelbacen Vorwelt zehrt,
und nichts begreifliher, als daß große Männer der Gegenwart noch
ín der jüngſten Vergangenheit wurzeln. Wer ſi< darüber wundert,

mag gerade ſo ſcharfſinnig ſein, wie jener Mann, der unſerer Zeit

die Fähigkeit Greiſe großzuziehen abgeſprochen hat, da alle alten

Menſchen von heute eben noh aus früheren Jahren herſtammen. Jn-

deſſen wird niemand überſehen , daß die jüdiſ<en Culturzuſtände

der Gegenwart in no< andcrn Beziehungen zur Vergangenheit als

der bloßen Nachfolge ſtehen. Die Generation , welche eben den Me-

ridian überſchritten hat, war eíne carafterhafte, die cin beſtimmtes

Bewußlſein ihres Strebens haite. Wie wir immerhin über den Werth

ihrer Tendenzen denken mögen, ſo können wir den Pilpuliſten doch

unbedingt zugeben, daß ſie eine ſtreng formulirte Deviſe, ein feſtes

Ziel , eine flar ausgeſprochene Geſinnung, eine zweifelloſe Maxime,

cinen unzweideutigen Ausdru> ihres Wollens und eine todesmuthige
Energie beſaßen, für ihre Zwe>ke die geeigneten Mittel herbeizuſchaffen.

Der unausgeſeßten Anſtrengung folgte Erſchlaffung, Mangel an Be-
friedigung, Sehnſucht nach einer leitenden Jdce, daher ſcheinbare
Charafterloſigfeit — ein Laviren nach einem ungekannten Ziele, da-
her Mangel an Geſinnungstüchtigkeit, daher Unfähigkeit große Män-
ner zu erziehen, die ſo lange dauern wird, bis wieder eine klar aus-

geſprochene Tendenz zum Durchbruch kommmen , und Form und Ge-

ſtaltung wie Mittel für ihre Zwe>e aus ſi ſelbſt gebären wird,
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Vorläufig iſ jede Bedeutenheit unter den Juden ein Brand vom
großen Herde der alten Schule in die neue Zeit hinein verſprengt!
Was moraliſche Tüchtigkeit und Kampffertigkeit anbelangt, Thaikraft
und Willensmat die unſere Matadoren beſigen, ſo ſind das Erbſtücke
aus einer früheren Zeit, und müſſen aus dieſem Geſichtspunkte be-
urtheilt werden. Ebenſo wird man die Duplicität ihres Weſens nicht
verkennen, man wird die Einheit des Guſſes vermiſſen, aus dem jede
Eiziebung hervorgehen ſollte, man wird die Eigenthümlichkeiten einer
zu früh aufgereizten Denkfraft niht überſehen, man wird die auto-
didaktiſche Einſeitigkeit aber au< ihre Selbſtſtändigkeit im Urtheile
begreifen, die alle dieſe Männer kennzeichnet. Aber ſo intereſſant die
Betrachtung eines ſolchen innern Lebenslaufes iſt, ſo ſtumpft die

Wiederkehr deſſelben do<h am Ende ab — und es wird am Ende

doch langweilig immer denſelben Gang von der Jeſchiba zur Univer-
ſität zu machen, wie es in der Regel geſchehen muß, wenn man cine

ganze Gallerie jüdiſher Biographien durchſchreitet , und dabei nicht

das geheime Leben des Geiſtes — das freili<h überall ein anderes
iſt — belauſchen darf, und nur den äußeren Verlauf an ſi vor-

überziehen läßt. — Kurz! Wer die Biographie eines lebenden jüdi-

ſchen Gelehrten níederſchreibt, hat die traurige Alternative vor ſich,
entweder indiſcret, odec langweilig zu ſein, und es iſ eben ſo unbe-

quem für den Schriftſteller ſeinen Zeitgenoſſen zu contrefeien, wie für

dieſen, bei lebendigem Leibe ſi<h biographirt zu leſen.

Indeſſen troy dieſer bitterböſen Einleitung, die ih ſchon ſeit

Jahren auf dem Herzen hatte, löſe ih mein Wort in Folgendem cin,

als ein Kind der Zeit, die Sünden der Zeit ſelber verübend , deren

Bekenntniß ih von vorne hinein abgelegt.

Pest.
Herr Großhändler Moriß Blaß in Peſt, dur< ſeinen Wohl-

thätigkeitsſinn, ſo wie au< dur ſein gemeinnüßiges Streben rühm-

li bekannt, hat der isr. Muſter - Hauptſchule 12 mít Glas und

Rahmen verſehene Bilder berühmter Dichter und Rabbinen zum

Geſchenfe gemacht.

Durch dieſe Gabe hat die Anſtali ein zwe>mäßiges Lehrmittel

und eíne {öne Schulzierde erhalten.

Solche Bilder fordern den Lehrer auf, von dieſen berühmten

Männern mit den Kindern zu ſprechen , deren thatenreihes Leben in

herzerhebender Form zu \{ildern und von deren Geſinnungen und

geiſtreichen Werken das Wiſſenswürdigſte mitzutheilen. Solche Bilder
veredeln den jugendlichen Sinn für das Schöne, erwe>en Begciſte-
rung für das Wahre und Gute und erwärmendie kindlichen Gefühle

für das Nationale und Patriotiſche.

Indem wir nun dem geehrten Herrn Moríhß Blafß für dieſes

zwe>mäßige Geſchenk den wärmſten Dank hiermit öffentlich ausdrücen,

fönnen wir niht umhin den Wunſch und die Bitte hinzuzufügen,

daß dieſe nun gegründete Shulwalhalla dur Einſendung an-
derer Portraits bereichert werden möge, und erlauben uns als be-

ſonders paſſend vorzuſchlagen : die Bildergallerie der ungariſchen Kö-

nige, die der ungariſchen Dichter, das Portrait des großen unſterb-
lichen Széchen yi, das des ſeligen Joſt, die Abbildung des hieſ.

isr. Cultustempels. Die Namen der edlen Schulwohlthäter und Ju-

gentfreunde werden in die Chronik dieſer Anſtalt verzeichnet und

deren Geſchenke dur die Zeitungen veröffentlicht.
Die vor mehreren Wochen vom Herrn Schö n feld gegründete

und in díeſer geſhäßten Zeitſchrift ängeregte Bibliothek erfreute ſi
der warmen Theilnahme , \o daß dieſelbe ſchon jezt den Candidaten

zur Benüßung übergeben werden konnte; möge auch dieſer Schul-

Walhalla das Wohlwollen des geehrten Publikums zu Theil werden.
A. Lederer, Director der isr, Muſterbauptſchule,

f. Gegen Mitte März d. J. erſcheint hier ein zweibändiger
Roman , unter dem Títel: „A zsìdók magyarhonhan“ (die Juden

ín Ungarn), von Szentkirälyi Jſtván, deſſen Tendenz dahin
gehen ſoll zu beweiſen, wie ungerecht es ſei, die Gleichberehtigung
der Juden an irgend welche Bedingungen zu knüpfen und daß die
Selbſtſtändigkeit und die verfaſſungsmäßige Freiheit der ungariſchen
Nation n ſo lange jeder ſ\ittlihen Garantie ermangle , bis nicht die
Gleichbere<tigung der Juden ausgeſprochen wird. Wenn, wie wir

hoffen, die Durchführung der Aufgabe , die ſh der Verfaſſer in ſei-

nem Programme ſett, entſpricht, ſo dürfte das Werk von allen Freun-

den der Literatur und der Humanität auf's Freudigſte zu begrüßen

ſcin. Die Wohnung des Verfaſſers der auch Pränumerationen auf

das genannte Werk entgegennimmt, iſt: Waigner Straße Nr. 18,

1. Sto>, Thür Nr. 9.

= Mit Nächſtem verläßt der dritte und lezte Band der unter

dem Titel: „Nachtgedanken cines Erblindeten.“ beſtbe-

fannten Gedichte von dem em. Lehrer an der hieſigen Normalhaupt-

{ule, Herrn Salomon Roſenzweig, die Preſſe. Dieſem Bande

ſind auch eíne beträchtlihe Anzahl Gedichte in ungariſcher Sprache

beigegeben. Wir wünſchen, daß die edle Theilnahme für dieſes Unter-

nehmen ſi<h auch diesmal wie bisher glänzend bewähren möge.

Correspondenz.
Gr. Kanizsa. Am 12. Jänner feierte Herr Oberrabbiner

Fa ſel das 25jährige Jubiläum ſeiner ſeelſorgeriſhen Wirkſamkeit.

In einer begeiſterten und begeiſternden Predigt, welche der Jubilar
an dieſem Tage, einem Sabbate, hielt, zeichnete er mit kräftigen

Worten die verſchiedenen Phaſen unſerer religiöſen und politiſchen

Entwicfelung im abgelaufenen Zeitraume , ſo wie Stürme und Son-
nenſchein, welche abwechſelnd den Horizont des Judenthums trübten

und erhellten. Ein inbrünſtizges Gebet zum Lenker der Schicfſale fand

Widerhall in jegliher Bruſt, und manche Thräne ſtahl ſih aus den

Augen der ergriffenen Zuhörerſchaft. Das Lehrerperſonal brachte in

corpore ſeine Glü>swünſche als Tribut der Hochachtung für den

Mann der Wiſſenſchaft, und der Liebe für den anſpruchsloſen Men-

ſhenfreund. —

Das Werk vow) px, die moſaiſ<-rabbiniſche Tu-

gend- und Rechtslehre des Herrn Oberrabbiners Faſſel wird

demnächſt bei Herrn Markbreiter hier in zweiter Auflage erſcheinen.

Der Herr Verfaſſer gedenkt eine ungariſche Ueberſeßung genannten

Werkes zu veranſtalten , deren Verleger gleichfalls Herr Markbreiter

ſein wird.

An hieſiger Schule wurde der Reallehrer Herr Eichberg auf

feierliche Weiſe zum Director der Anſtalt ernannt. Jm Gegenſaße zu
anderen ähnlichen Ernennungen iſst die Wahl des Herrn Eichberg

aus freiem Antriebe der Gemeinde vor ſi< gegangen und — was
no< mehr ſagen will — von ſeinen Amtsgenoſſen mit Acclamation
aufgenommen worden. Das Einverſtändniß des Lehrkörpers ſollte —

im Intereſſe der Schule allenthalben als erſtes Erforderniß für

die Zuläßigkeit ſolher Wahlen angeſehen werden. Kl.

Gr. Becskerek , 8. Februar. Bei dem am 3. Februar hier
ſtattgefundenden feierlihen Einzug des Herrn Obergeſpanns Lad s-

laus Karätſonyi de Beodra machte aud cine Deputation

der Jsraeliten des Torontaler Comitates Hochdemſelben ihre Auf-

wartung, und von dem hieſigen Herrn Rabbiner D. Oppenheim

wurde dabei folgende Anſprache gehalten :

Herr Obergeſpann!

„Die Vertreter der Jsracliten des Torontaler Comitates, durch-

drungen von den begeiſterten Gefühlen und Empfindungen, die alle
treuen Söhne des Vaterlandes beſec'en, ſtimmen freudig und herzlich

eín in den tauſendſlimmigen Jubelruf, der Sie heute ſo warm begrüßt
und empfangen hat. Das Jahrzehend, in dem das Vaterland die
theuerſten Güter, die koſtbarſten Freiheiten entbehren mußte , hat die
Liebe und die Verehrung, die Hochachtung und das Vertrauen , das
Sie, verehrter Herr Obergeſpann! in Jhrer öffentlihen Wirkſamkeit
ſich erworben, nicht erſchüttert und nicht vermindert. Ja, um o lauter,
um ſo inniger {lagen Jhnen heute nah doen Jahren der Prüfung
die Herzen entgegen! Wir alle und mit uns viele Tauſende und aber
Tauſende bli>en zu Jhnen auf voll Zuverſicht und mit den lebhaf-
teſten Empfindungen, als dem würdigſten Nepräſentanten, als der
ſicherſten Bürgſchaft unſerer Verfaſſung und unſerer Freiheit.

Beſonders ſind cs díe Jsraecliten , die ſtets mit inniger Treue
und Hingebung, mit Aufopferung und Selbſtverleugnung das Vater-
land geliebt, und für deſſen Wohl und Wehe — die Geſchichte iſt

e Zeuge deſſen — in allen Lagen und Verhältniſſen die aufrichtigſten
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Empfindungen hegten, die eben in der neuen, glü>lichen Wendung
der Dinge, die mit einem Worte in der neuen Aera, welche jeßt an-
gebrochen, ihr Heil und ihr zukünftiges Geſchi> erbli>en und erwarten.

Die Fahne der Freiheit und Gleichberechtigung, die das Vater-
land als ſein heiliges Panier, als das tieueſte Unterpfand ſciner Größe
und ſeines Ruhmes mit ſeltenem, allgemein bewunderten Muthe wie-
derum emporgeſhwungen, iſt auh für Jsrael das Siegeszeichen, daß
unſeren gere<ten Wünſchen und Anforderungen endlich Rechnung ge-
tragen wird.

Ueberall, wo die Völker ihre conſtitutionellen Rechte und Frei-

heiten wiedergewonnen, da wurde auch den Jsraeliten, dem älteſten

Stamme in der europäiſchen Staatenfamilie — ja man darf kühn

hinzufügen ver ganzen Erde — ſeine geheiligten, untaſtbaren Men-

ſchenrechte unverkürzt und ungeſhmälert gewährleiſtet.

Dasfreie, conſtítutionelle Ungarn wird und kann hierin keine
Ausnahme machen, kann und darf keine Parías dulden!

Wir vertrauengetroſt dem Edelmuthe der hochherzigen, für Recht

und Freihei: begeiſterten ungariſchen Nation unſer Wohl und uuſere

Zukunft, — und wir unſerſeits werden uns um ſo eifriger beſtreben

durch Patriotismus und genaue Erfüllung aller Bürgerpflichten uns

als wahre Kinder des Vaterlandes, die zu jedem Opfer bereit ſind,

immer zu bewähren.
Mit bewegtem Herzen rufen wir daher : Es lebe das Vaterland,

es lebe der König, es lebe unſer hochverehrter Herr Obergeſpann ! “

(Die Antwort des Herrn Obergeſpanns wurde bereits in voriger
Nummer mitgetheilt. Red.)

Es freut mi, Jhnen zugleih als Ergänzung dieſes Berichtes

des Gr. Bicskerefer Wochenblattes mittheilen zu können, daß auf

Anregung des Herrn Obergeſpanns im Comitalsausſchuſſe (Bizot t-

mán y) des Torontaler Comitates ſieben Jsraeliten, obwohl dieſclben

von den Wahlen zur (eneral-Congregation ausgeſhloſſen waren, ge-

wählt wurden. Noch erfreulicher iſt es aber, daß die erwähnten Wahlen,

und zwar der Herren Baſ<, Freund, Lichtenthal, Man-

gold in Gr. Becskerek; Grünfeld in Neu- Becse; Fiſchhof

in Gr. Szt. Miklos und Deutſch in Pardany mit allgemeiner

Zuſtimmung aufgenommen wurden.

Wanderungen auf dem Gebiete der mähriſhen Gemeinden.

(Schluß. *) Und die Koritſhaner Schule? Schon kamen Lehrer
und Gemeinde in einen Conflift wegen des Gehaltes. Gott beſſers !

Ad vocem Schule. Es wurde viel darüber geſchrieben, daß es
eine Abnormität ſei, die jüdiſchen Schulen vom katholiſchen Klerus

beaufſihtigen zu laſſen. Es iſ dies e‘ne gere<te Klage; wenn man

auch nicht in Abrede ſtellen kann, daß der Rabbiner unter allen Um-

ſtänden faftiſ< und moraliſh die Präponderanz bei der Schulinſpek-

tion hat, haben fann, haben muß, ſo iſ er de jure dem Staate ge-

genüber in der Schule eine Null. Das Recht des Staates der Auf-
ſicht über die Volks\c{ule leitet man aus dem Zwe>ke des Staates
ab; man fragte dann nah dem Zwe>e der Kirche, um an demſelben

zu beurthecilen, in wiefern auh der Kirche jenes Recht gebühre. Der
nächſte und unmittelbare Zwe> der Kirche und der Synagoge iſt:

„die äußere Darſtellung der Religion unter einer beſtimmten Form,

und eín auf eben dieſe Form gegründeter öffentlicher Gottesdienſt. Jhr
entfernter und mittelbarer Zwe> : die Fortbilduug der Menſchheit zu

einer immer höhern ſittlichen Vollkommenheit dur<h andauernde Erre-

gung und Reinigung der religiöſen Gemüthsſtimmung aller Giieder “

Da mir dic Volks\chule ebenfalls die religiöſe Bildung der ihr Ueber-

gebenen zum Zwe>e hat, da ſie dieſelben für eine beſtimmte Neli-

gionsform erzieht, ſo muß die Synagoge ebenſo wie die Kirchc das

Recht haben, darauf zu ſehen, daß dies alles den in ihr geltenden

Grundſätzen entſprechend, und mit den in ihr gewöhnlichen Erregungs-

mitteln conner ſei. Die jüdiſche Schule war nie eine Gewerbs- oder

Handels\hule, welche die Bildung für einen gewiſſen Beruf, mit Aus-

\{luß alles Religiöſen zum Zwe>e haben, und der Aufſicht der Reli-

gion nicht unterworfen ſind; die jüdiſhe Schule war eine Confeſſions-

Schule, und doch ſollen tie Rabbinen niht verpflichtet und nicht be-

rechtigt ſcin, die dem confeſſionellen Zwe>e dienende Schule zu

*) Siebe Nr. 6.
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beaufſichtigen , ſie müſſen die Beauſſichtigung einem katholiſchen
Prieſter überlaſſen. Eine Abnormität ohne Gleichen! Dieſe Be-

aufſihtigungsfrage dürfte aber gegenwärtig, wo man einer conſtitu-
tionellen Verfaſſung entgegen geht, in eine neue Phaſe treten. Wird
oder ſoll die Idee des conſtitutionellen Lebens folgere<t durchgeführt

und auf den ganzen Staatsorganismus angewendet werden ; ſo dürfte
auh die Schule zu einem ſelbſtſtändigen Jnſtitute erhoben werden.

Ihre gegenwärtige Stellung dürfte dem Geiſte einer freien Verfaſ-
ſung durchaus als entgegen erflärt werden, und durch die Fortſchritte,

welche das Erziebungs- und Unterrichtsweſen gemacht hat, dürfte die

Schule ſi< für berechtigt halten, zu fordern, daß auh ihr im Staate

eine würdigere Stellung angewieſen werde. Und dies könnte am Ende

dadurch geſchehen, daß man die Schule vom Clerus überhaupt unab-

hängig macht, und ſie duch praktiſche Pädagogen in den conſtítutio-

nellen Kammern vertreten läßt. Wird im Geiſte der Zeit auch andern

Zweigen des Staatslebens die ihnen zukommend- Selbſtſtändigkeit

wieder gegeben , ſo dürfte dieſer Grundſay conſequent durchgeführt,

au< der Schule die Theilnahme an den liberalen Jnſtitutionen der

Zeit nicht verſagt werden. Alle andern Stände ſind dur<-Männer

vom Fache beaufſihtigt, der Soldat wieder dur< cinen Soldaten,
der Juriſt wieder dur< Juriſten. Vielleicht wird man beim Schulleh-

rer keine Ausnahme machen. Es würde uns angenehm ſein, hierüber

die Meinung der Pädagogen zu vernehmen.

Gaya, 30. Jänner 1861, Dr. M. Duſchak.

Bayern. K. Ein halboffizieller Artikel der „Neuen Mün(h-
ner Zeitung“ erklärt die au< in dieſem Blatte gegebene Nachricht,
das Miniſterium habe urſprünglich den Kammern einen Geſeßentwurf

bezüglih der Verhältniſſe der Jsraeliten vorlegen wollen und hätten

ſh Einflüſſe, die außerhalb deſſelben liegen, dagegen geltend gemacht,

für unbegründet und gibt die von uns mit Beſtimmtheit bereits mit-

getheilte Nachricht, die Staatsregierung gedenfe den Kammern die

Jnítiative in dieſer Frage zu überlaſſen. Als Grund hicfür wird die

angebliche Gleichgiltigfeit der zweiten Kammer gegen einen diesfälli-
gen, im Jahre 1856 von Herrn von Lerchenfeld und einer Anzahl

anderer Abgeordneter eingebrachten Antrag, der im 111, Ausſchuße

liegen geblieben ſei; das ſind aber nichts als halboffizielle Redens-

arten, denn ter fraglihe Antrag blicb niht aus Gleichgiltigkeit der
Kammer, die ja im Jahre 1852 unſere Emanzipation votirt hat,

liegen, ſondern aus andern, mehr geſchäftlihen Gründen , deren

Angabe hier zu weit führen dürfte. Wie aus guter Quelle verlautet,

haben bereits unter mehreren hervorragenden Kammermitgliedern

Beſprechungen über einen eiuzubringendem Antrag ſtatt gefunden und

ſind alle Ausſichten vorhanden , dieſen Antrag — er bezwe>t haupt-

ſächli<h die Aufhebung des Matrifelweſens xc. - die Zuſtimmung

der Staatsregierung zu gewinnen. Von dem Mitglied unſrer Kam-

mer, wel<es unſerem Glauben angehört, Herrn Pr. Arnheim,

hegen wir das feſte Vertrauen , er werde in dieſer Sache nicht läſſig
ſein, ſondern mít ſeinen Talenten und ſeinem Einfluſſe offen und

feſt für ſeine Glaubensbrüder einſtehen und die hohe Kammer, welche

denſclben in neueſter Zeit auh wieder dur< ſeine Wahl in den außer-

ordeatlichen Ausſhuß , die furheſſiſhe Verfaſſungsangelegenheit be-

treffend , geehrt hat, werde eine ſolhe Glaubenstreue chren und ihrem

früheren Votum treu bleiben. Um ein ſolches Vorgehen zu provo-

ziren haben bereits mehrere jüdiſche Corporationen Eingaben an die

Kammer gerichtet. So der Cultusvorſtand von Aſchaffenburg.

Die Eingabe des Cultusvorſtands in Würzburg, der ſih no< 10

weitere Gemeinden angeſchloſſen haben, faßt Alles in ſi<, was uns

noch drückt , und es iſt eine {were Laſt. Jhr ſollten ſih die ſämmt-

lichen Gemeinden anſchließen. Ansba< wendet ſih mit noc einer

großen Anzahl Gemeinden an das Kabinet , desgleichen hat Fürth

bereits geihan und will nun noch an die Kammer gehen. Zu unſerm

Bedauern findet unſer Vorſchlag, einen Antrag auch vor die 1. Kam-

mer zu bringen , nirgends Anklang. Man glaubt, daß mit dem Auf-

geben jenes außer dem Miniſterium eriſtirenden Einfluſſes auh der

der 1. Kammer gebrochen ſein würde. Dem mag ſo ſcin, aber eine

Appellation dieſer Art an die Adelskammer würde gewiß von gutem

Eindru> ſein. — Jn gewerblicher Hinſicht hat unſer Staatsminiſte-

rium wieder cinen Schritt vorwärts gethan und mit Aufhebung der
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bisherigen Erſhwerungen dur höchſtes Reſcript angeordnet, „daß in

ſo ferne ein Gewerbsbetrieb mít der Anſäſſigmachung in keinem Zu-

\ammenhange ſteht, es niht gerechtfertigt erſcheinen kann, die Jsrae-

líten Beſchränkungen zu unterwerfen, welhe auf die Chriſten nicht

gleihmäßige Anwendung finden.“ —

Herr Bezirksgerichtsarzt Dr. Meier in Fürth hat zwar nicht

den verſprochenen „ganzen Bericht“, *) aber eine weitläufige Erklä-

rung von Stapel gelaſſen, die ſo ziemlih das zugeſteht, weſſen man
ihn beſchuidigt hatte. Wohl ſagt derſelbe, er habe in einem ſpätern

Bericht von der Anſicht Akt genommen, daß bei der chriſtlichen Be-
völkerv.ng die gleihen Hebel ſi< vorfinden, ohne gleiche Kraftäußerung

in Wi-kſamkeit zu ſeyen, aber den Beweis dafür iſ er ſhuldig ge-
blieben, weil er den Bericht ſelbſt niht giebt. Der Herr zählt eben
zu der großen Zahl der Chriſten, denen wir Juden es nie ret

madchen können und die an Allem etwas zu mä>eln wiſſen. So hatte

einmal ein Ankläger des jüdiſchen Charakters in einer Geſellſchaft die

Stirne, auf meinen Hinweis auf die Shwurgerichtsverhandlungen und
die Zuchthäuſer und das Verhältniß der Juden zu denſelben zu äußern,

den Juden fehle es an Courage 2c. zu Raubanfällen und Einbrüchen !
(Schluß folgt.)

Vermischte Hachrichten und HYotizen.
© In eínem Bezirke des Jaz giſchen Diſtriktes wurde der

isr. Dr. Ed. Lippe zum Phyſifus gewählt. Wie erfreulih dieſes
Zeichen der Aufklärung und Toleranz, eben ſo unangenehm berührte

Jeden der Antrag des Jász-Ladány’er Richters, dieſe Wahl, weil der
Gewählte ein Jude, für ungültig zu erklären. (Szeg. „Hiradó.)

€ Seit dem Beſtande desR abb inerſeminar's inPadua,

vom 9. Nov. 1829 bis zum 13. Oktober 1860, ſind 33 Zöglinge,
30 Jtaliener, 1 Böhme und 2 Galizianer, eingetreten. 22 von dieſen

haben Diplom erhalten ; die übrígen ſind theils geſtorben, theils zu
anderen Berufsfächern übergetreten. Die Rabbinen von Verona, Mai-

land, Mantua, Görz, Turín, Czernovicz (Galizien) ſind aus dieſer

Anſtalt hervorgegangen. (Arch. Jsr.)

München. Unter den Eingaben an die Abgeordneten -
Kammerbefindet ſih díe des isr. Vorſtandes in Würzburg, der

ſi< no< 10 anderc Gemeinden angeſchloſſen haben. Sie enthält die
Bítte um völlige bürgerliche und políitiſhe Gleichſtellung mit den
chriſtl. Mitbürgern, eventuell um Aufhebung der gegen die Jsraelíten

ín Bayern beſtehenden Ausnahmsgeſeße ; namentli<h 1. des Judenma-

trikelgeſeßes, wonach es eínem Juden unmöglich i}, einen eigenen

Herd zu gründen oder in eine andere Gemeinde zu überſiedeln, ſo lange
niht eíne Matrikelnummer erledigt iſt; 2. des Edikts vom 10. Juni

1813, welches die Juden vom Betriebe gewiſſer Gewerbe ausſchließt;
endlí< 3. aller derjenigen Beſtimmungen , die den Israeliten mehr-
fache politiſhe Rechte vorenthalten , wie z. B. das Recht auf Anſtel-
lung im Staatsdienſt. (A. A. Z5)

= Der Abgeordnete Paur von Augsburg ſtellte den An-
trag: „daß die gemäß Edikt vom 10. Juni 1813 rüſihtli< der An-
ſäßigmachung und des Gewerbsbetriebes der Jsraeliten in den Pro-
vinzen dieſſeits des Rheins beſtehenden Beſchränkungen aufgehoben
werden.“ —

X Berlín. Die Nachricht, daß Berthold Auerbach zum
Vorleſer der regierenden Königin berufen ſei, wird widerſprochen.

© Petersburg. Der Kaïſer hat genehmigt, daß Juden,
díe als Gemeine in der Garde gedient haben, ſpätec ihren Wohnſiy
hier nehmen dürfen.

Woachen- Kalender.
Freítag 15, Februar = 5, Adar.
Sonnabend 6 „ = 6. „ apn ‘9 pv; Haft. 1, B.

d. Kön, c. 5, v, 26 = c. 6,v. 13.
Donnerſtag N, =11. „ Io yn.

Geschichtliche Gedenktage.

21. Februar 1677 : Starb B. Spinoza.

*) Siehe Nr. 5 d. Z.

 

 

Trauungen im isruelitischen Cultus-Tempel zu Pest.

29. Jänner : F. Thereſe Oeſtreicher — H. Jacob Neumann.

30, Y F. Nanette Heidelberg — H. Friedrich Löbl.

3. Februar :

F.

Regine Doppler — H. Leopold Kohn.

Netti Wolfinger — H. Joſeph Steinhardt.

Marie Frankl — H. Simon Weiß.

Leonvre Friedmann — H. Marcus Brunner.

EmmaLanger — H. Ludwig Grünfeld.

Fanny Löffler — H. David Deutſch.

F. Regine Neumann — H. Samuel Seídl.

F. Amalie Stri>er — H. Emanuel Pollak.

F.
F.
F.

iti F.
F.
F.

 

Eigenthümer, verantwortlicher Redacteur und Herausgeber : Josef Bärmann.

INSERATE.

Ostermennl.
Lyn MED

Wir geben hicdurh den reſp. isr. Cultusgemeinden zur
Nachricht , daß in unſerem Damvyfmühl - Etabliſſement vom
20. Jänner d. I. an, Oſtermehl, unter beſonderer Aufſicht
des ehrwürdigen Altofner Nabbinats angefertigt, und mit deſſen
Siegel verſehen, wie in früheren Jahren, wo wir uns eines zahl-
reihen Zuſpruches zu erfreuen hatten, zu haben ſein wird.

Da wir bereits mit der Altofner Cultusgemeinde
die Lieferung ihres diesjährigen Bedarfs abgeſchloſſen haben, ſo laden
wir hiemít die isr. Cultusgemeinden in Ungarn, Mähren,
Böhm.en, Schleſien, Galizien, höflichſt zu Beziehungen ein,
indem wir um baldige Ertheilung ihrer Beſtellungen erſuchen, damit
wir alle eingehenden Aufträge re<htzeitig auszuführen im Standeſind.

Das „Oſtermehl“ wird zu unſeren bei Abſendung beſtehen-
den Mehlpreiíſen mit Zuſchlag von 20 fr. ö. W. pr. Centner für
rítualiſ<he Aufſicht und Unkoſten zu haben ſein.

Ofen, den 15. Jänner 1861. PRarber'’s Söhßne

2—4 Dampfmühlbeſiter. ?

 

 

  

  
Neu konſtruirte und verbeſſerte

TVTUNIDN MD
ſammt Vorkneter ſind ſtets vorräthig zu haben bei

Leopold Feiliwel,
Fabrik: Peſt, Pfeifergaſſe Nr. 22.

Auch empfehle i< ferner eine große Auswadl aller Gattungen

Eiſen-Möbeſl wie au< Sparherde
und alle in dies Fah ſ<lagenden Sthloſſerarbeiten.

Niederlage : Peſt, Eliſabethplas Nr. 10.

Zum herannahenden Purim-Feſte
empfiehlt Gefertigter ſein wohlaſſortirtes

Conditorei - Waaren - Lager
woſelbſt eine reíhe Auswahl von Torten, Confituren 2c. 2c., be-
ſonders zu Geſchenken geeignet, im Preiſe von 50 kr. bis zu 10 fl.

3—1

 

 

D zu bekommen iß. — Freundliche Beſtellungen werden baldigſt
eten. —
ditt A. Eger, Zu>erbä>er,

Peſt, 3 Kronengaſſe Nr. 5.
EEEEEE

Peſt 1861. Dru> von Emil Müller, Dorotheagaſſe Nr, 12,


